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Bei dem Namen von der Heydt mögen man-
che Leser an das nach dieser Familie be-
nannte Wuppertaler Kunstmuseum denken,
wenigen dürfte der Monte Verità, sein Le-
bensmittelpunkt seit 1926, oder das Rietberg-
Museums in Zürich einfallen, dessen Grund-
stock er stiftete. Auch die beiden anderen In-
stitutionen prägte Eduard von der Heydt ent-
scheidend. Da der 1882 Geborene vom Kaiser-
reich bis in die zweite Nachkriegszeit Bank-
geschäfte machte und in vier Ländern lebte,
eröffnet sich mit der vorliegenden Publikati-
on eine europäische Perspektive auf die ers-
te Jahrhunderthälfte. Bisher wurden nur Teil-
aspekte der Sammlungsgeschichte und das
Kunstverständnis des Bankiers erforscht so-
wie Unsicherheiten einiger Provenienzen ge-
klärt. Ein Gesamtbild fehlte auch aus prak-
tischen Gründen: Ohne einen Nachlass, der
an einem Ort zugänglich wäre, musste der
Herausgeber und Hauptautor des Bandes in
ca. 40 Archiven in sieben Ländern recherchie-
ren, um erstmals eine differenzierte Biogra-
phie vorzulegen.

Geprägt wurde von der Heydt, Urenkel ei-
nes preußischen Finanzministers und Sohn
eines Bankiers, im pietistischen Wuppertal
durch einen aristokratischen Stolz auf sei-
ne monarchistisch gesinnte Familie. Huma-
nistisches Gymnasium, Jurastudium mit ei-
ner Dissertation im Aktienrecht und Militär-
zeit in einem Potsdamer Traditionsregiment
bereiteten ihn auf seine Rolle in der Elite des
Reiches vor. Eine längere Station bei einer
Bank in New York führte direkt in die spä-
tere Berufstätigkeit. So eröffnete er in Lon-
don 1910 eine erste Bank, die allerdings 1917
als Feindvermögen liquidiert wurde. Nach ei-
ner Kriegsverletzung analysierte er ab Juni
1915 im neutralen Den Haag für die deut-
sche Botschaft die englischsprachige Presse
und machte sich mit seinen Berichten einen
Namen. Fortgesetzte Kritik an den Entschei-

dungen der Admiralität machten Karriere-
hoffnungen von der Heydts im Auswärtigen
Dienst gegenstandslos.

Nach Krieg und Revolution kehrte er
nach Amsterdam zurück, wo er 1920 ei-
ne zweite Bank gründete. Die Zweckheirat
mit der wohlhabenden Bankierstochter Vera
von Schwabach (Bankhaus Bleichröder) hat-
te nicht unwesentlich zum Grundkapital die-
ses Unternehmens beigetragen. Schon vor der
einvernehmlichen Scheidung (1927) musste
denn auch das Geschäft umgegründet wer-
den. Von der Heydt hielt sich selbst für eheun-
tauglich, blieb sein Leben lang auch im Um-
gang mit den vielen Bekannten emotional
sehr zurückhaltend und hatte homophile Nei-
gungen.

Als Achtzehnjähriger hatte er 1900 mit dem
Kauf eines ersten Gemäldes von Gustave
Courbet das Sammeln begonnen, worin er ei-
ner Familientradition folgte. Allerdings setzte
er stilistisch stärker auf die Gegenwartskunst
und erwarb ab 1917 ganze Sammlungen von
„Kunst der Primitiven“. In den unteren Stock-
werken seines Amsterdamer Hauses stellte
er seine Ostasiatica-Sammlung aus. Nicht zu-
letzt zur Streuung seiner Anlagen kauft er
in Zandvoort am Strand mehrere Grundstü-
cke und eröffnete dort 1925 ein MULURU ge-
nanntes Café mit Museum, das auch die Aus-
stellung einiger Werke aus Afrika und der
Südsee ermöglichte. Wegen der Größe sei-
ner Sammlungen konnte er bald internatio-
nal als Leihgeber wirken. Er deponierte Wer-
ke in skandinavischen und Schweizer Muse-
en, Bankaktiva streute er ebenfalls. Ab Mitte
der 1920er-Jahre wirkte er von seinem Berli-
ner Wohnsitz aus in der Ankaufskommission
der Nationalgalerie mit.

Im MULURU gingen die haute volée und
der im Exil lebende Kaiser Wilhelm II. ein
und aus, den er in Finanzangelegenheiten be-
riet. Da seine mehrfach umgegründete Bank
von Fritz Thyssen übernommen worden war,
hatte er auch mit diesem Großförderer der
NSDAP ständig zu tun. Die Hoffnung auf die
Wiedereinsetzung des Kaisers durch die Na-
tionalsozialisten war für von der Heydt ein
wesentlicher Beweggrund, im April 1933 in
die NSDAP einzutreten. Umgehend erlebte er
die Gleichschaltung seines Berliner Golfclubs,
was ihm ebenso wie der Röhm-Putsch (Juni
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1934) zu Distanzierungen veranlasste. Er wur-
de Schweizer Staatsbürger mit Wohnsitz in
Ascona, wo er den Ausbau des Hotelbetriebs
auf dem Monte Verità betrieb. 1938 wurde er
aus der Partei ausgeschlossen, bestand formal
aber auf einem freiwilligen Austritt.

Als Fritz Thyssen 1939 vor der Gestapo
geflohen war, musste von der Heydt die
Bank in Berlin bis 1943 als Aufsichtsratsvor-
sitzender vertreten. Von Ascona aus führte
er Finanztransfers für die Abwehr der Wehr-
macht durch, gleichzeitig aber auch Kon-
ten einer Widerstandsgruppe im Auswärti-
gen Amt. Aufgezwungene Kunstgeschenke
an Hitler oder Göring wusste er zu umge-
hen. Gleichzeitig gelang es ihm, durch ver-
schachtelte Rechtskonstruktionen seine Leih-
gaben in deutschen Museen vor dem Staats-
zugriff zu schützen. Steuermindernd ver-
schob er Geld und Rechte an der Sammlung
aus dem 1940 bedrohten Holland in die neu-
trale Schweiz. Um einen „sicheren Hafen“ für
seine Sammlung zu schaffen, bot er sie 1945
der Stadt Zürich an. So konnte er die zeit-
weise auf 69 Standorte verteilten Bestände an
das 1949 vom städtischen Wahlvolk beschlos-
sene Museum Rietberg zurückbeordern. Seit
den 1950er-Jahren wurde das Wuppertaler
Museum durch seine wertvolle Bilder- und
Graphiksammlung sowie Kapital für Zukäu-
fe sehr aufgewertet.

Der Volkswirt Michael Wilde analysiert von
der Heydt als Bankier. Der Vermögensverlust
1917 in London sei die Schlüsselerfahrung,
die ihn veranlasste, durch extreme Risiko-
streuung Vermögen und Sammlung zu schüt-
zen. Schenkungen vollzog er unter Vorbehalt
der Rücknahme, um letztlich alles in der ei-
genen Hand zu behalten. Ein Prozess we-
gen Vorschubleistung für Spionage für frem-
de Mächte während der NS-Zeit wurde 1948
in der Schweiz, deren Bürger er seit 1937
war, mit einem Freispruch beendet. Von der
Heydts Reputation und das Schenkungsange-
bot an Zürich dürften auch vor Gericht ge-
nützt haben.

Hinsichtlich der beiden Sammlungs-
schwerpunkte werden Strategie und Kunst-
geschmack in dem Band getrennt abgehan-
delt. Den vielen Fotos aus den verschiedenen
Wohnungen von der Heydts, in denen er Ge-
selligkeit ästhetisch stilisierte, belegen aber,

dass für ihn ausschließlich die künstlerische
Qualität, unabhängig von der Herkunft der
Objekte, zählte. Er stellte sie dementspre-
chend munter zusammen. Heike Ising-Alms
belegt, dass er sich schon als Jugendlicher
profunde Kenntnisse der Kunst durch die
Präsenz erstrangiger Werke im Elternhaus
erwarb. Er ergänzte die elterliche Sammlung
um zeitgenössische Bilder und rettete seinen
Teil des Erbes. Er bevorzugte Landschaften
und Frauenbildnisse, kaufte eher bei Kunst-
vermittlern als bei Künstlern selbst, nutzte
den Sachverstand der Museumsdirektoren
und stellte gezielt Werke bestimmter Künstler
aus, von denen er weitere kaufte, so dass
die Wertsteigerung gewährleistet war. Als
Mitglied der Ankaufskommission der Na-
tionalgalerie und Vorsitzender des Vereins
der Freunde bis 1937 stärkte er während der
1920er-Jahre den Aufbau der zeitgenössi-
schen Sammlung. Er kaufte bewusst nicht bei
sogenannten „Judenauktionen“.

Die mit 3000 Objekten sehr große Samm-
lung außereuropäischer Kunst begann er eher
spontan. Esther Tisa Francini weist in ihrem
Beitrag auf das Konzept der „ars una“, al-
so einer gleichwertigen „Weltkunst“ hin, das
von der Heydt vielleicht von Karl With über-
nommen hat. Dieser prägte entscheidend die
neue Praxis, Kunst aller Kontinente zusam-
men auszustellen, beriet den Bankier und in-
ventarisierte später seine Sammlung. Von der
Heydt hatte kein ethnologisches, sondern ein
spirituelles und vor allem ästhetisches Inter-
esse an diesen Werken. Wohl auch deshalb
baute praktisch nur er eine derart kulturen-
übergreifende Sammlung auf: Schwerpunkte
waren Ostasiatica – davon einige Stücke aus
jüdischem Besitz während der NS-Zeit – und
die Südsee. Als erster kaufte er einige indi-
sche Plastiken, erwarb außerdem Africana, in-
donesische Werke und Schweizer Masken. Er
bevorzugte Werke, die „Erhabenheit und Ru-
he ausstrahlen und bei denen das Abbild des
Menschen sowie Darstellungen von Göttern
oder Ahnen im Zentrum standen“ (S. 139),
reiste aber nie in die Herkunftsländer seiner
Kunstwerke.

Das Buch ist exzellent gestaltet: Eine durch-
gehende Bilderleiste in der oberen Hälfte
jeder Seite ermöglicht eine zweite Lektüre.
Das gilt auch für die Doppelseiten mit Quel-
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len, die ausgiebig erläutert werden und zu-
sätzliche, teilweise pittoreske Informationen
zu einzelnen Werken bringen. Abgeschlos-
sen wird der Band mit einer sehr nützli-
chen Publikation des Gästebuchs des Mon-
te Verità (1926–1935), das die gesellschaftli-
che Einordnung von der Heydts ermöglicht.
Zu jedem Künstler, Kunsthändler, Industriel-
len oder Aristokraten wurden biographische
Daten ermittelt. Insgesamt ein hervorragen-
der Beitrag zur Kulturgeschichte des 20. Jahr-
hunderts.

HistLit 2013-3-134 / Martin Dinges über Ill-
ner, Eberhard (Hrsg.): Eduard von der Heydt.
Kunstsammler, Bankier, Mäzen. München 2013,
in: H-Soz-u-Kult 06.09.2013.

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.


